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Die Sparmassnahmen beim
Winterdienst auf dem Buckel
der Randregionen und der si-
cheren Schulwege zeigen, dass
die rot-grüne Regierung die
Senkung der Motorfahrzeug-
steuer psychisch nicht verkraf-
tet hat und jetzt in denjenigen
Regionen sparen will, die gross-
mehrheitlich der Senkung zu-
gestimmt haben.

Die Kürzungen beim Winter-
dienst sparen angeblich rund 

2 Millionen Franken. Höchst in-
teressant, dass der Grosse Rat
gegen den Willen der SVP fast
ebensoviel, nämlich 1,6 Millio-
nen für den Gebäude unterhalt
des Klee-Zentrums bewilligt.
Ein Klee-Zentrum, welches oh-
nehin jährlich 6 Milionen Fran-
ken an Subventionen vom Kan-
ton erhält.
Die Gewährleistung der Mobili-
tät und der Sicherheit durch ei-
ne angemessene Schneeräu-
mung ist eine der Kernaufgaben
des Staates. Es ist unverständ-
lich, dass die Regierung die
Sparbeschlüsse des Grossen
Rates nicht so umsetzt, dass
auf Unnötiges und Wunschbe-
darf verzichtet wird anstatt
beim Grundbedarf auf den
Schulwegen. Die SVP fordert
hier klar Einsicht und eine Rück-
kehr zum gesunden Menschen-
verstand bei der politischen Ar-
beit.
Tatsache ist: Der Kanton Bern
hat kein Einnahmen-, sondern
ein Ausgabenproblem. 
Von 2002 bis 2011 hat der Steu-
erertrag um 21,5 % zugenom-
men. Im gleichen Zeitraum
 haben die Ausgaben aber um
ganze 26,6 % zugenommen.
Wenn wir nun das strukturelle

Werner Salzmann,
Parteipräsident, Mülchi

Zurück zum gesunden Menschenverstand STAND
Die z Bärn obe…
…die mache sowieso, was sie
wei, oder? 
Eigentlich nicht, jedenfalls hät-
ten wir es in der Hand, mit dem
Stimm- und Wahlzettel. Aller-
dings schreckt der Aufwand,
den Politik macht, offenbar viele
ab. Weniger die Politiker, denen
macht es meist Spass, aber die,
die in der Schweiz eigentlich
das Sagen hätten, die Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger. 
Bei der aufwändigen Arbeit des
Mitstimmens und Wählens
kann es helfen, bei einer Partei
Mitglied zu sein. Einst waren
die Parteiversammlungen der
Ort, wo man sich hauptsächlich
näher über politische Themen
informieren konnte. Das hat sich
stark geändert. Aber trotz Inter-
net ist es immer noch einfacher,
bei der Partei wirklich fundierte
Informationen zu den Abstim-
mungsvorlagen zu erhalten, als
sie selber zu suchen.
Damit die z Bärn obe nid mache,
was si wei, mache mir besser
sälber mit, am beschte bir SVP.

Aliki Panayides, Geschäfts-
führerin SVP Kanton Bern

Defizit von rund 400 Millionen
Franken mit noch höheren Ein-
nahmen kompensieren sollen,
ist das für mich absolut inak-
zeptabel. 
Die Zielsetzung der SVP im
Kanton Bern für die kommende
Zeit ist deshalb klar: Wir müs-
sen die bürgerliche Mehrheit im
Regierungsrat zurückgewinnen
und die Zahl unserer Sitze im
Grossrat ausbauen. Das Wahl-
konzept mit verschiedenen Va-
rianten wird im Moment erarbei-
tet und am 28. Februar dem
 Parteivorstand vorgelegt.
Die SVP Kanton Bern ist auf
Kurs, das haben unter anderem
die Gemeindewahlen 2012 ge-
zeigt. 
Diesen Schwung wollen wir als
Motivationsschub ins Jahr 2013
mitnehmen. Denken wir dabei
an das Zitat von Friedrich Schil-
ler:
«Nur der Starke wird das
Schicksal zwingen»
Sorgen wir also gemeinsam da-
für, dass wir stark bleiben, für
die Hauptstadtregion, für den
Kanton, und für unser Land!
Ich danke Ihnen für Ihr Engage-
ment! 

Werner Salzmann

SVP Kanton Bern      •      UDC Canton de Berne      •     Februar/März    •      Nr. 1–2013
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Kant. Volks-
abstimmung
Am 3. März
2013 kommen

die Initiative «Bern erneuer-
bar» und der Gegenvorschlag
vor das bernische Stimmvolk.
Die SVP empfiehlt ein zweifa-
ches Nein und rät, die Stich-
frage leer zu lassen, da beide
Vorlagen gleichermassen
schädlich sind. 

Mehr dazu auf Seite 2 + 3

Eidg. Volks-
abstimmung
Drei Mal Nein
empfiehlt die
SVP Kanton
Bern auch zu

den kontrovers diskutierten
eidgenössischen Vorlagen:
den Bundesbeschluss über
die Familienpolitik, die Volks-
initiative «gegen die Abzocke-
rei» und die Änderung des
Raumplanungsgesetzes. 
Weshalb, lesen Sie auf 

Seite 4 bis 7

Verabschie-
dung von 
Lorenz Meyer
Ende 2012 trat
Lorenz Meyer
als Bundes-
richter und

Präsident des Bundesgerichts
zurück. Er wurde an der Dele-
giertenversammlung verab-
schiedet. Für seine Verdienste
und den langjährigen Einsatz
gebührt ihm grosser Dank. 

Mehr dazu auf Seite 5
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Harmloser Titel – gefährli-
cher Inhalt
Am 3.März 2013 stimmen wir
über die Volksinitiative «Bern
erneuerbar» und den Gegen-
vorschlag ab. Inhaltlich unter-

scheiden sich die beiden Vor-
lagen kaum. Beide wollen,
dass Bern als einziger Kanton
das Heizen mit Öl und Erdgas
verbietet und dass der ge-
samte Strombedarf durch er-
neuerbare Energien gedeckt
werden soll.

Teurer Sanierungszwang
als Folge
Die beiden Vorlagen führen
dazu, dass praktisch alle
Heizsysteme und Gebäude in
unserem Kanton unter staat-
lichem Zwang umgebaut
werden müssten. Ein Gut-
achten von einem renom-
miertem Ingenieurbüro zeigt
auf: Allein bei privaten Lie-
genschaften ist für Heizun-
gen, überarbeitete Warm-
wasseraufbereitung und ver-
stärkte Gebäudeisolation mit
Kosten von rund 50 Milliarden
Franken zu rechnen. Das
kann niemand bezahlen.

Kantonale Volksabstimmung vom 3. März 2013
Volksinitiative «Bern erneuerbar» und Gegenvorschlag 2x NEIN zu diesem milliardenschweren Sanierungszwang

Der Kanton Bern ist keine
Insel
Initiative und Gegenvor-
schlag verbieten die Produk-
tion sowie den Kauf und
 Verkauf von Strom, welcher
nicht aus erneuerbaren Ener-
giequellen stammt. Damit
würden die bernischen Haus-
halte und die heimische
 Wirtschaft gegenüber den
anderen Kantonen in der
Schweiz und gegenüber dem
europäischen Ausland ein-
seitig benachteiligt und ihre
Rechte als Stromkonsumen-
ten würden massiv beschnit-
ten.

Unsinniger Alleingang
Erneuerbare Energien haben
zweifellos einen wichtigen
Platz in einer zukunftsgerich-
teten Energiepolitik. Der Kan-
ton Bern ist aber keine Insel.
Es wäre deshalb vernünftig,
sich an der eidgenössischen

Politik zu orientieren, insbe-
sondere bei der Strompro-
duktion, das heisst keine un-
nötigen Risiken eingehen und
sich nach wie vor möglichst
viele Optionen offenhalten.

Energie wird teurer
Die Energiekosten werden
gemäss Aussage des Bun-
desamtes für Energie in den
nächsten Jahren massiv an-
steigen. Viele Mieter, Haus-
besitzer, Gewerbetreibende,
Landwirte oder Gemeinden
haben deshalb bereits freiwil-
lig Massnahmen ergriffen, um
den eigenen Energiever-
brauch zu senken. Sie alle
würden im Falle einer Annah-
me von Initiative und Gegen-
vorschlag massiv bestraft.
– mit milliardenschweren Um -

bau- und Sanierungskosten
– mit höheren Mietzinsen

(Überwälzungen)

Gerhard Fischer, 
Grossrat, Meiringen

Titre anodin – contenu dange-
reux
Le 3 mars 2013, nous voterons
sur l’initiative populaire « BERNE
renouvelable » et sur le contre-
projet. L’initiative et le contre-
projet visent un but pratiquement
identique: tous deux veulent que
le canton de Berne soit le seul
canton qui interdise l’utilisation
de l’huile de chauffage et du gaz
naturel pour se chauffer et que
les besoins en courant électrique
soient couverts uniquement par
des sources énergétiques renou-
velables.  

Conséquence coûteuse : 
assainissement par la force
Ces deux projets impliquent que
tous les systèmes de chauffages
et les immeubles de notre canton
soient rénovés sous la contrainte
de l’État. Selon les calculs d’un
bureau d’ingénieur réputé, il fau-
drait investir quelque 50 milliards
de francs rien que pour adapter
le chauffage et le système de
production d’eau chaude et ren-
forcer l’isolation des bâtiments
dans le secteur privé. Une som-
me faramineuse. 

Le canton de Berne n’est pas
une île
L’initiative et le contre-projet  in-
terdisent la production, l’achat et
la vente de courant qui ne pro-
vient de sources d’énergie re-
nouvelable. Si ces projets étaient
adoptés, les ménages bernois et
l’économie indigène seraient
unilatéralement désavantagés
vis-à-vis des autres cantons et du
reste de l’Europe ; ce serait por-
ter préjudice à leurs droits en tant
que consommateurs de courant. 

Une course en solitaire est ab-
surde
Le rôle des agents énergétiques
renouvelables dans une politique
énergétique axée sur l’avenir est
incontestable. Mais le canton de
Berne n’est pas une île. Il serait
bien plus raisonnable d’adopter
la stratégie fédérale, en particu-
lier pour la production du cou-
rant, c’est-à-dire s’abstenir de
courir des risques inutiles et de
garder le plus possible d’options
ouvertes.  

Les coûts d’énergie prendrai-
ent l’ascenseur
Selon l’Office fédéral de l’éner-
gie, les coûts augmenteraient
massivement ces prochaines an-
nées. De nombreux locataires,
propriétaires, agriculteurs et des
communes n’ont pas attendu
pour baisser leur consommation
en énergie électrique. Ils seraient
fortement pénalisés si cette in-
itiative ou le contre-projet étaient
adoptés :  
– coûts de transformation et

d’assainissement en milliards
de francs

– loyers plus élevés (par rico-
chet)

– atteinte contestable à la pro-
priété (du logement), destruc-
tion d’installations de chauffa-
ge et de structures immobiliè-
res en bon état et qui fonction-
nent

– forte augmentation des tarifs
de l’électricité

– limite de choisir librement son
système de chauffage, son ap-
provisionnement en courant et
en eau chaude

Initiative populaire « BERNE renouvelable » et contre-projet
2x NON à cette obligation d’assainissement qui se chiffre en milliards de francs

– fermeture des usines d’inciné-
ration et des installations cha-
leur-force 

Situation de l’emploi
Force est de constater que l’on
ne peut dépenser un franc
qu’une fois. Comme les Bernoi-
ses et les Bernois devront investir
dans l’assainissement, l’argent
manquera autre part (il faudra re-
noncer à rénover sa cuisine, à al-
ler au restaurant, à passer ses va-
cances dans l’Oberland bernois,
etc.), résultat, des emplois seront
mis en danger et peut-être même
supprimés dans d’autres bran-
ches. 

Le canton de Berne a déjà la
loi énergétique la plus moder-
ne de Suisse. Elle est entrée en
vigueur le 1er février 2012.
Continuons comme cela et vo-
tons clairement 2x NON à cette
initiative nuisible « BERNE re-
nouvelable ».
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Kantonale Volksabstimmung vom 3. März 2013
Volksinitiative «Bern erneuerbar» und Gegenvorschlag 2x NEIN zu diesem milliardenschweren Sanierungszwang

– mit fragwürdigen Eingriffen
ins (Wohn-)Eigentum, aber
auch Zerstörung intakter
und funktionierender Heiz-
anlagen und Gebäude-
strukturen

– mit stark steigenden Strom-
preisen

– mit einer Einschränkung
der Wahlfreiheit beim Heiz-
system sowie der Strom-
und Warmwasserversor-
gung

– mit einer erzwungenen
Stilllegung von Fernwär-
meverbünden und WKK-
Anlagen

Arbeitsplätze
Tatsache ist und bleibt, dass
man einen Franken nur ein-
mal ausgeben kann. Das
heisst, wenn Berner und
 Bernerinnen gezwungen
 werden, in Sanierungen zu

 investieren, fehlt das Geld für
andere Ausgaben (Küchen-
umbau, Restaurantbesuch,
Ferien im Berner Oberland,
etc.). Dadurch würden Ar-
beitsplätze in anderen Bran-
chen gefährdet.

Der Kanton Bern hat bereits
heute das modernste Ener-
giegesetz der Schweiz. Es
ist am 1.1.2012 in Kraft ge-
treten. Belassen wir es da-
bei und  sagen klar 2x NEIN
zum schädlichen «Bern er-
neuerbar».

Gerhard Fischer

Achtung: Einseitige Abstimmungsbotschaft!
Gemäss den «Richtlinien des Büros des Grossen Rates zu
Verfahren und Gestaltung der Abstimmungserläuterungen»
müsste eine Abstimmungsbotschaft ausgewogen sein und
den Argumenten von Befürwortern und Gegnern angemes-
sen Rechnung tragen. Leider ist dies bei den Erläuterungen
zur Initiative «Bern erneuerbar» und zum Gegenvorschlag
in keinster Weise der Fall. Es finden sich zwar Pro-Argumen-
te zu beiden Vorlagen, die Gründe dagegen sind aber mit
keiner Silbe erwähnt, obschon sie im Grossen Rat von der
SVP und weiteren bürgerlichen Parteien aufgezeigt wurden.
Zu nennen wären insbesondere:
– das Verbot des europäischen Strom-Mixes im Kanton

Bern
– der Verstoss gegen Bundesrecht
– die hohen Sanierungskosten.
Das Vorgehen ist ein Armutszeugnis für die Demokratie, die
von einer fairen Auseinandersetzung mit Argumenten und
Fakten lebt.
Aufgrund der Einseitigkeit der Abstimmungsbotschaft wur-
de vom «Bund der Steuerzahler» und mehreren Stimmbür-
gern nun eine Abstimmungsbeschwerde eingereicht. Ziel ist
es, dass die Nein-Argumente dem Stimmvolk noch nach-
geliefert werden.
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Am 3. März stimmen wir
über den «Bundesbeschluss
über die Familienpolitik» ab.
Der nett formulierte Titel will
nichts anderes als die Ver-
staatlichung unserer Famili-
en. Deshalb sage ich klar
NEIN zum Familienartikel.
– Im neuen Bundesbeschluss

über die Familienpolitik wird
in Artikel 115a gefordert,
dass der Bund die Grund-

NEIN zur Verstaatlichung von Familien –
NEIN zum Familienartikel am 3. März 2013

sätze über die Förderung
der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Erwerbstätigkeit
oder Ausbildung festlegt.
Dies ist ein enormer Eingriff
und eine Bevormundung
unserer Familien durch den
Staat. Auch unser föderalis-
tisches System wird unter-
graben, indem der Bund
den Gemeinden und Kanto-
nen vorschreibt, wo und wie
viele Angebote an externen
Betreuungsmöglichkeiten
geschaffen werden müs-
sen.

– Stark betroffen wären auch
Unternehmen. Der Staat
hätte neu Mittel in der Hand,
um den Unternehmen vor-
zuschreiben, welche Ar-
beitszeitmodelle oder Quo-
tenregelungen (zum Bei-
spiel mit Teilzeitarbeitsstel-
len oder Frauenquoten) sie
anzubieten haben. Das wür-
de die  Freiheit der Unter-
nehmen massiv einschrän-
ken und immense Kosten
verursachen. Nicht jedes
Unternehmen kann sich et-
wa Teilzeit-Ausbildungs-
plätze leisten.

– Auf Basis des neuen Verfas-
sungsartikels kann der
Bund einen Vaterschafts-
oder Elternurlaub einführen.
Bestrebungen in diese
Richtung sind schon im
Gang. So schlägt zum
 Beispiel die eidg. Koordina-
tionskommission für Famili-
enfragen vor, eine Elternzeit
von 24 Wochen einzufüh-
ren.

– Der Bundesrat schreibt in
seiner Botschaft, die finan-
ziellen Auswirkungen seien
nicht abschätzbar. Eine flä-
chendeckende Einführung
an externen Betreuungsan-
geboten im Vorschulbereich
würde jährlich Kosten von 4
bis 12 Milliarden Franken
 verursachen, die Einfüh-
rung einer Elternzeit von 24
Wochen jährlich 1,1 bis 1,2
Milliarden Franken. Dies na-
türlich auf dem  Buckel der
Steuerzahler (Private und
Unternehmen).

– Gemäss aktuellen Studien
werden etwa 70% der Vor-
schulkinder an durch-
schnittlich zwei Tagen pro
Woche fremd betreut. Auch

Nadja Pieren, 
Nationalrätin, Burgdorf

Le 3 mars 2013, nous voterons
sur l’« Arrêté fédéral sur la po-
litique familiale ». Derrière ce
titre très attrayant se cache
l’étatisation de nos familles.
C’est pourquoi je voterai NON
à cet article. 

– À l’article 115a du nouvel arrê-
té fédéral sur la politique fami-
liale, il est mentionné que la
Confédération fixe les princi-
pes applicables à la promotion
de mesures permettant de
concilier la vie de famille et
l’exercice d’une activité lucra-
tive ou de formation. C’est une
ingérence mal venue et une
mise sous tutelle de nos famil-
les par l’État. C’est une dété-
rioration de notre système fé-
déraliste puisque la Confédé-
ration prescrit aux communes
et aux cantons où et combien
de structures d’accueil extra-
familiales ils doivent mettre sur
pied. 

– Une telle mesure toucherait
aussi sévèrement les entrepri-
ses car l’Etat pourrait contrain-
dre les entreprises à offrir de
nouveaux modèles en matière
de temps de travail ou imposer
des réglementations de quo-
tas (ex. emplois à temps par-
tiel). Cela restreindrait massi-
vement la liberté d’agir de l’en-
treprise et coûterait cher. De
nombreuses entreprises ne
peuvent pas s’offrir le luxe
d’avoir des emplois à temps
partiel. 

– Sur la base du nouvel article,
la Confédération peut introdui-
re le congé paternité ou le con-
gé parental. Des efforts sont
déjà faits dans cette direction
actuellement, p.ex. par la
Commission fédérale de coor-
dination pour les questions fa-
miliales qui propose d’intro-
duire un congé parental de 24
semaines. 

– Le Conseil fédéral écrit dans
son message qu’il n’est pas
possible d’estimer les consé-
quences financières actuelle-
ment. Une introduction globa-
le d’offres de garderie à l’âge
préscolaire coûterait entre 4 et
12 milliards de francs, l’intro-
duction d’un congé parental
de 24 semaines par an de 1,1
à 12 milliards de francs. Et ceci
bien sûr aux dépens du contri-
buable (privés et entreprises) ! 

– Selon des études récentes,
70% des enfants en âge prés-
colaire sont gardés en moyen-
ne deux jours par semaine par
d’autres personnes que la pa-
renté. Sans tutelle étatique, il
existe déjà aujourd’hui de
nombreuses possibilités d’of-
fres de gardes externes com-
me les crèches, les écoles de
jour, les mamans de jour, les
grands-parents etc. 

NON à l’étatisation de la famille – NON à l’article sur la famille le 3 mars 2013
– Si l’article sur la famille était

adopté, ces nombreuses pos-
sibilités d’offres disparaîtraient
à long terme avec l’ingérence
étatique globale. Les parents
ne seraient plus libres de faire
garder leurs enfants par une
personne de leur choix. Les of-
fres de garderie sur des bases
privées ou organisées par des
entreprises disparaîtraient. 

– Un NON ne veut aucunement
dire qu’il ne faut pas avoir re-
cours à une garderie externe.
Le rejet signifie seulement que
les parents restent responsab-
les de leurs enfants et que cet-
te responsabilité ne passe pas
entre les mains de l’État. 

Votez NON aux enfants étati-
sés le 3 mars – NON à l’article
nuisible sur la famille. 

ohne staatliche Bevormun-
dung gibt es bereits heute
sehr viele  Möglichkeiten an
externen Betreuungsange-
boten, wie Kindertagesstät-
ten, Krippen, Tagesschulen,
Mittagstisch, Tagesmütter
oder Grosseltern.

– Durch die Annahme des Fa-
milienartikels würden die
vielen Angebotsmöglich-
keiten durch den staatlichen
Eingriff längerfristig ver-
schwinden. Eltern würde
die Wahlfreiheit entzogen,
ob und von wem sie ihre
Kinder betreuen lassen wol-
len. Auch würden heutige
private und von Unterneh-
men angebotene Betreu-
ungsangebote zerstört.

– Ein NEIN zum Familienarti-
kel heisst keineswegs ein
Nein zur externen Kinderbe-
treuung, sondern belässt
Verantwortung bei den El-
tern. Eltern wissen am bes-
ten, was für ihr Kind gut ist.

Sagen Sie am 3. März NEIN
zu Staatskindern – NEIN
zum schädlichen Familien-
artikel.

Nadja Pieren
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Ein grosses Dankeschön an
alt Bundesgerichtspräsident 
Lorenz Meyer
Die SVP Kanton Bern liess es sich nicht nehmen, dem zurück
getretenen Bundesgerichtspräsidenten für sein Engagement
und seine grossen Verdienste als Bundesrichter für den Kan-
ton, unser Land und die Partei zu danken.
– Geboren am 3. Januar 1948, Bürger von Bern (BE). 
– Studien in Bern und Paris, 1974 Fürsprecher patent. 
– 1977 bis 1981 Gerichtssekretär am Bundesgericht. 
– 1981 bis 1987 Justizsekretär des Kantons Bern. 
– 1987 bis 2000 Verwaltungsrichter des Kantons Bern. 
– 1995 bis 1998 Präsident des Verwaltungsgerichts. 
– ab 1988 nebenamtlicher Bundesrichter. 
– 2000 – 2012 Bundesrichter am 21. Juni 2000.
– 2009 – 2012 Bundesgerichtspräsident.

Wir freuen uns, dass die Berner SVP auch weiterhin auf
seinen Rat und seine tatkräftige Unterstützung zählen
darf und wünschen Lorenz Meyer viel Freude mit der neu
gewonnenen Freiheit und Freizeit!

Lassen wir uns die Basisstufe nicht aufzwängen!

Durch die Einführung des ob-
ligatorischen, zweijährigen
Kindergartens müssen viele
Gemeinden neue Räumlich-
keiten schaffen. Dabei wird
teilweise versucht, gleichzei-
tig die bewährten Kindergär-
ten in das Basisstufenmodel
umzufunktionieren, teilweise
mit der Begründung, diese
käme sowieso. Dazu ist fol-
gendes festzuhalten:

– Die Basis-Stufe ist NICHT
das Gleiche wie alters-
durchmischtes Lernen,
sondern umfasst ein auf-
wändiges und damit teures

Schul- und Raum-Kon-
zept. 

– Studien zeigen, dass die
Basisstufe kein besseres
Ergebnis, sondern lediglich
mehr Kosten bringt. 

– Es ist KEINE flächende-
ckende Einführung der Ba-
sis-Stufe im Kanton Bern
geplant!

Lassen wir uns also in den
Gemeinden bei der Schul-
hausplanung nicht gleichzei-
tig eine Basisstufe auf-
schwatzen! 

Gute Gründe für ein Nein zur
Basis-Stufe!
Kindergärteler haben in der
Regel andere Bedürfnisse als
Erst- und Zweitklässler. Der
Kindergarten mit seinem
Schwerpunkt im musischen
Bereich entspricht den Be-
dürfnissen der Vier- und
Fünfjährigen, da diese bei der
motorischen, kognitiven,
emotionalen und sozialen
Kompetenz noch grosse Un-
terschiede aufweisen. Das
Erwerben der sprachlichen
Ausdrucksfähigkeit und des
Wortschatzes geht in diesem

Alter am besten spielerisch
mit Versen und Liedern.
Rhythmus und Bewegung
sowie Gestalten mit ver-
schiedensten Materialien
entspricht am besten den Fä-
higkeiten in diesem Alter,
denn meist sind erst ca.
sechsjährige Kinder fähig,
während längerer Zeit zu zu-
hören oder selbstständig für
sich zu arbeiten. Daher ist
auch der Einschulungstermin
bei 6 gewählt.

Basisstufe-Projektschluss-
bericht ernüchternd
Der Projektschlussbericht
der Basisstufenversuche
zeigt, dass die Lernfortschrit-
te der Kinder der Versuchs-
klassen, trotz mehr personel-
ler Ressourcen (150 Stellen-
prozente) und zwei Räum-
lichkeiten, am Ende der
zweiten Klasse nicht signifi-
kant besser sind als diejeni-
gen der Kinder in konventio-
nell geführten Kindergarten-
und 1. und 2. Klassen. Zwar
zeigte sich in den ersten zwei
Jahren der Basisstufe ein
Vorsprung in den Kompe-
tenzbereichen phonologi-

sches Bewusstsein, Lesen,
Schreiben und Mathematik,
weil die Kinder schon in die-
sen Fächern unterrichtet
wurden, aber die Kindergar-
tenkinder holten dies bis am
Ende des 2. Schuljahres voll-
ständig auf. Nahezu kein Un-
terschied zwischen den Kin-
dern der Basisstufe und den-
jenigen des Kindergartens
konnte in der Wortschatzent-
wicklung, dem Wohlbefin-
den, der Beziehungsfähigkeit
zu anderen Kindern und dem
Selbstvertrauen nachgewie-
sen werden. 
Nach Aussagen der Erzie-
hungsdirektion beliefen sich
die Kosten für den Kanton bei
einer Einführung der Basis-
stufe in 50% der Gemeinden
auf rund 20 Millionen Franken
pro Jahr. Auch die Gemein-
dekassen käme die Basis-
Stufe teuer zu stehen, und
dies ohne Zusatznutzen. 

Stehen wir also zu unseren
kindgemässen und punkto
Kosten optimalen Kindergar-
tenangeboten!

Sabina Geissbühler-Strupler,
Primar- und eidg. dipl. Turn-
und Sportlehrerin, Grossrä-
tin, Herrenschwanden
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Der Unternehmer und heuti-
ge Ständerat, Thomas Min-
der, hat mit der Volksinitiati-
ve «gegen die Abzockerei»
ein aktuelles Thema aufge-
griffen. Abzockerei soll be-
kämpft werden! Der Ansatz
ist gut, der Titel tönt verlo-
ckend, doch es gibt einen

noch besseren Weg: der in-
direkte Gegenvorschlag. 

Sowohl die Initiative wie auch
der Gegenvorschlag wollen
den Aktionären mehr Mitspra-
che bei Entschädigungsfra-
gen geben. Die Volksinitiative
hämmert 24 starre Forderun-
gen in die Verfassung. Mehr
als die Hälfte davon hat wenig
oder nichts mit Vergütungen
zu tun. Ja sogar strafrechtli-
che Sanktionen sollen in der
Bundesverfassung niederge-
schrieben werden. Deshalb
hat das Parlament ein Gesetz
verabschiedet als indirekten
Gegenvorschlag, welches die
guten Punkte übernimmt, die
unnötigen, die Wirtschaft be-
lastenden hingegen weglässt.
Bei der Lohnfindung geht der
Gegenvorschlag sogar weiter
als die Initiative. Er verlangt
vom Verwaltungsrat Kriterien
für Löhne und Boni, die von
der Generalversammlung ge-
nehmig werden müssen. Er

Minder-Initiative ist gut gemeint –
Gegenvorschlag ist besser!

muss die Vergütungen jedes
Jahr in einem Bericht offen le-
gen. Der Gegenvorschlag
schafft Transparenz, Klarheit
und Berechenbarkeit – das
war schon immer das beste
Mittel gegen jede Art von
Missbrauch! Zu all dem sagt
die Minder-Initiative über-
haupt nichts.
Dafür verlangt sie, juristisch
richtig ausgelegt, dass bei ei-
nem Personalwechsel vor der
Anstellung eines teureren Ge-
schäftsleitungsmitgliedes ei-
ne ausserordentliche GV ein-
berufen werden muss. Das
elektronische Fernabstimmen
mag für Grosskonzerne ver-
tretbar sein, für die börsenko-
tierten Jungfraubahnen hin-
gegen wäre es überrissen und
 unnötig. Und die zwingend
einjährige Wiederwahl des
Verwaltungsrates würde den
Finanzjongleuren in die Hände
spielen, die auf kurzfristigen
Profit aus sind – nicht geneh-
me Verwaltungsräte können

auf Antrag hin schon heute
jährlich abgewählt werden.
Schliesslich will ich mir bei-
spielsweise als Verantwortli-
cher einer kleinen, patronalen
Personal fürsorgest i f tung
nicht vorschreiben lassen,
dass ich als  Aktionär an der
GV von Nestlé teilnehmen
muss und wie ich dort zu stim-
men habe. Ich möchte die
Freiheit behalten, im Interesse
der Stiftung zu stimmen. 
Das Parlament hat dem
 Gegenentwurf mit 235 gegen
1 (SR Minder) zugestimmt.
Auch der Bundesrat befür-
wortet den Gegenentwurf und
lehnt die Minderinitiative ab.
Ich bitte Sie, am 
3. März NEIN zu stimmen, da-
mit der indirekte Gegenvor-
schlag in Kraft treten kann –
der bessere und schnellere
Weg gegen die Abzockerei!

Hansruedi Wandfluh

Hansruedi Wandfluh,
Nationalrat und 
Unternehmer, Frutigen

L’entrepreneur et conseiller aux
États Thomas Minder soulève une
question justifiée. Le titre de son in-
itiative « contre les rémunérations
abusives » nous interpelle dès l’ab-
ord, pourtant il y a un meilleur che-
min: le contre-projet indirect. 

L’initiative aussi bien que le contre-
projet veulent donner plus de poids
et aussi plus de droits aux action-
naires. Mais l’initiative populaire
contient 24 dispositions constituti-
onnelles rigides. Plus de la moitié
ne concerne en rien ou seulement
en marge, les indemnités. Thomas
Minder demande même que des
sanctions pénales soient inscrites
dans la Constitution fédérale.
L’économie souffrirait de cette sur-
réglementation. Le contre-projet
indirect tient compte du problème
des rémunérations abusives mais il
ne réduit pas tellement la liberté de
mouvement des entreprises. 

Il faut aussi mentionner que le con-
tre-projet va même plus loin que
l’initiative sur certains points du cal-
cul des salaires. Il demande par ex-
emple que le conseil d’administra-
tion édicte un règlement sur les ré-
munérations qui fixe les critères sa-
lariaux et les bonis  et qui doit être

adopté par les actionnaires. Le con-
seil d’administration doit aussi pu-
blier chaque année le montant des
indemnités versées. Le contre-pro-
jet apporte transparence, clarté et
calculabilité ce qui a toujours été la
meilleure méthode pour contrer les
abus. L’initiative Minder n’en dit pas
un seul mot. 

L’initiative Minder, comme toute in-
itiative populaire, vise le niveau con-
stitutionnel. La constitution règle les
principes institutionnels et la loi les
détails. Comme il n’existe pas enco-
re de la loi en la matière, le parlement
devrait en élaborer une et il faudrait
patienter quelques années. La pro-
position figurant dans le contre-pro-
jet est toute différente. Après le délai
référendaire échu contre le contre-
projet, la nouvelle loi pourra entrer
en vigueur le 1.1.2014. Un référen-
dum n’aurait aucune chance
d’aboutir. 

Le parlement a adopté le contre-
projet indirect par 235 voix contre
une – celle de Thomas Minder. Je
vous prie de vous prononcer contre
l’initiative Minder et d’ouvrir ainsi la
voie à l’alternative nettement meil-
leure qu’est le contre-projet indirect. 

NON à l’initiative Minder : le contre-projet 
indirect est une meilleure solution

Was bewirkt der Gegenvorschlag?
Der Gegenvorschlag wirkt wie folgt gegen die so genannte Abzockerei:
– Geltungsbereich: Einige Vorschriften gelten für sämtliche schweize-

rischen Aktiengesellschaften, einige nur für börsenkotierte Firmen.
– Antritts- und Abgangsentschädigungen würden grundsätzlich

 unzulässig. Ausnahmen sind nur möglich, wenn sie von der General-
versammlung (GV) mit qualifizierter Mehrheit beschlossen wurden, im
Interesse der Gesellschaft erfolgen und im Vergütungsbericht darge-
stellt sind. Konkret: Abgangsentschädigungen müssten mit einer 2/3-
Mehrheit genehmigt werden.

– Abstimmung an der GV über Bezüge der Geschäftsleitung ist er-
laubt, wenn von der GV genehmigt. 

– Transparenz und Kompetenz zur Bestimmung von Krediten, Dar-
lehen und Renten der Geschäftsleitung durch den Zwang zu einem
Vergütungsreglement, das dies regelt (bei börsenkotierten Firmen)

– Rückforderbarkeit überhöhter Bezüge der Geschäftsleitung dank
der Möglichkeit einer Rückerstattungsklage bei missbräuchlich hohen
Bezügen. Wichtig: Die Initiative regelt diese Rückforderbarkeit nicht 

– Wahl der Verwaltungsratsmitglieder neu zwingend durch Einzelwahl.
Amtsdauer 1 Jahr (sofern die Aktionäre nichts anderes beschliessen,
späteste Wiederwahl nach 3 Jahren bei börsenkotierten Firmen)

– Wahl des Verwaltungsratspräsidenten zwingend jährlich durch die
Aktionäre (ausser, diese übertragen die Wahl dem Verwaltungsrat)

– Verbot des Depotstimmrechts an der GV durch Banken und
 Vermögensverwalter

– Pflicht zur Offenlegung des Stimmenverhaltens bei Pensionskas-
sen, aber kein Stimmzwang, da dieser unverhältnismässig ist, da es
viele unbestrittene Geschäfte gibt. 

– Strafbestimmungen gemäss Strafgesetzbuch
Der Gegenvorschlag kann vom Bundesrat rasch in Kraft gesetzt werden
und wirkt somit bereits dieses Jahr, aber nur, wenn die Initiative an der
Urne abgelehnt wird. Ein Referendum könnte ergriffen werden, ist aber
nicht zu erwarten. Die Initiative hingegen würde erst nach einer entspre-
chenden Beratung im Parlament umgesetzt werden (falls überhaupt, 
s. Ausschaffungsinitiative).
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Die Teilrevision des Raumpla-
nungsgesetzes ist völlig miss-
raten und geht sogar noch
über die Anliegen der Land-
schaftsinitiative hinaus. Des-
halb hat der Schweizerische
Gewerbeverband das Refe-
rendum ergriffen und enga-
giert sich mit einem überpar-
teilichen Komitee für eine mo-
derne Schweiz, in welcher
ökologische Überlegungen
ebenso Platz haben wie wirt-
schaftliche Entwicklungsmög-
lichkeiten.

Die RPG-Revision kann diese
Ziele nicht erreichen. Sie führt
zu höheren Mieten, massiven
Staatsinterventionen, zu wei-
teren Steuern und Abgaben,
zu einer neuen Regulierungs-
flut und zu inakzeptablen Ein-
griffen ins Privateigentum.

Die Hauptgründe für ein Nein
sind:
– Nein zu Horror-Mieten auf

engstem Raum.
Die Revision will die Bauzo-
nen begrenzen: Nur für den
«voraussichtlichen Bedarf
für 15 Jahre» darf eingezont
werden. Diese künstliche
Baulandverknappung heizt
die Bodenpreise an, was
massiv höhere Mietkosten
bedeutet. 
In städtischen Gebieten und
Agglomerationen und in tou-
ristischen Gegenden sind
viele Wohnungen für Famili-
en und den Mittelstand be-
reits heute nicht mehr be-
zahlbar. Diese Entwicklung
würde sich mit dem neuen
RPG verschärfen. In ver-
schiedenen Regionen wer-
den auch bescheidene, klei-
ne Wohnungen aufgrund der
horrenden Mieten für Nor-
malverdiener nicht mehr er-
schwinglich sein.

Nein zu Horror-Mieten und einer zentralistischen 
Raum planung

– Nein zum Raumplanungs-
befehl aus Bern.
Die Raumplanung ist tradi-
tionell eine Aufgabe von Ge-
meinden und Kantonen: Der
Bund gibt nur die Leitplan-
ken vor. Mit der RPG-Revi -
sion ist damit Schluss: Die
Kompetenzen sollen zentra-
lisiert und wichtige Raum-
planungsentscheide sollen
künftig in Bundesbern gefällt
werden. 
Gemeinden und Kantone
würden bevormundet: Sie
dürften die Planung der Bau-
zonen nicht mehr nach eige-
ner Einschätzung vorneh-
men, sondern müssten die
Befehle aus Bern vollziehen.
Weil die Bauzonen auf 15
Jahre hinaus begrenzt wer-
den müssen, wird der Bund
gewisse Kantone zu Rück-
zonungen zwingen. 
Dies ist mit massiven Wert-
verlusten verbunden. Der
Schaden für die Grundeigen-
tümer wäre enorm. Die öffent-
liche Hand – also wir Steuer-
zahler – muss den betroffe-
nen Eigentümern eine Ent-
schädigung zahlen. Die
Gesamtsumme dieser Abgel-
tungen ist gewaltig: über 37
Milliarden Franken, also na-
hezu 5'000 Franken pro Kopf.

– Nein zu einer massiven
Mehrbelastung durch
Steuern, Abgaben und Bü-
rokratie.
Die RPG-Revision belastet
die Steuerzahler mit zusätz-
lichen Zwangsabgaben. Bei
Grundstücken, welche auf-
grund einer Um- oder Neu-
einzonung (höhere Ausnut-
zungsmöglichkeit) eine
Wertsteigerung (Mehrwert)
erfahren, wird künftig eine
«Mehrwertabgabe» fällig.
Der Eigentümer muss künf-
tig dem Staat mindestens 20
Prozent des realisierten
Mehrwerts abliefern. Dies
wird der Eigentümer auf die
Mieter abwälzen. Einmal
mehr sind Familien, Mittel-
stand und Gewerbe die Ver-
lierer. Die Entschädigungs-
pflicht bei Rückzonungen,
aber auch die Kosten für die
Bewältigung der Bürokratie,
welche die RPG-Revision
bringt, werden in zahlreichen
Kantonen zu Steuererhö-
hungen führen.

Aus diesen Gründen ist die
RPG-Revision abzulehnen.

Hans-Ulrich Bigler

Hans-Ulrich Bigler, 
Direktor Schweizerischer
Gewerbeverband, 
Affoltern am Albis

La révision de la loi sur l'aména-
gement du territoire (LAT) est
complètement ratée et l'Union
suisse des arts et métiers a lancé
un référendum. Nous nous enga-
geons pour une Suisse moderne
dans laquelle les considérations
écologiques ont leur place tout
comme les intérêts du dévelop-
pement économique. 
Cette révision de la LAT n'atteint
pas ces objectifs. Elle a pour
principaux effets d'augmenter
les loyers, de provoquer des in-
terventions massives de l'Etat,
de générer de nouveaux impôts
et redevances, d'entraîner un flot
de nouvelles règlementations et
d'autoriser des atteintes intolér-
ables à la propriété privée.

Arguments principaux contre la
révision de la LAT:
– Non à des loyers exorbitants

par manque de place. La ré-
vision limite les zones à bâtir. Il

ne sera permis de classer des
terrains à bâtir que pour répon-
dre «aux besoins prévisibles
pour les quinze années suivan-
tes». Cette pénurie provoquée
artificiellement fera augmenter
les prix du terrain et donc une
hausse des loyers. 
Aujourd'hui déjà, les familles et
les classes moyennes ont du
mal à payer nombre d'appar-
tements dans les zones urbai-
nes, agglomérations et aussi
dans les régions touristiques.
La LAT révisée aggraverait en-
core cette situation. Dans cer-
taines régions, même des ap-
partements petits et modestes
ne seraient plus accessibles
aux revenus moyens en raison
de l'explosion des loyers.

– Non au diktat de Berne sur
l'aménagement du territoi-
re. L'aménagement du territoi-
re est traditionnellement une

tâche des communes et des
cantons. La Confédération se
contente d'édicter des lignes
directrices. La révision de la
LAT écarte les communes et
les cantons et centralise leurs
compétences à la Berne fédé-
rale où d'importantes décisi-
ons en matière d'aménage-
ment seront prises à l'avenir. 
Les communes et les cantons
sont mis sous tutelle par cette
révision de la LAT: ils ne peu-
vent plus planifier leurs zones
à bâtir selon leurs propres esti-
mations, mais doivent exécu-
ter les ordres de Berne. Les zo-
nes à bâtir devant être limitées
aux besoins de 15 ans, la Con-
fédération contraindra cer-
tains cantons à déclasser des
terrains constructibles. 
Ce déclassement entraîne une
perte de valeur massive. Les
pouvoirs publics seraient obli-
gés d’indemniser les proprié-

Non aux loyers exorbitants et à la centralisation de l'aménagement du territoire
taires. La somme globale de
ces indemnités est gigantes-
que: plus de 37 milliards de
francs.

– Non à une augmentation
massive des impôts, des re-
devances et de la bureau-
cratie. La révision impose aux
contribuables des prélève-
ments obligatoires supplé-
mentaires. Les propriétaires
de terrains augmentant de va-
leur en raison d'un classement
ou d'un reclassement (taux
d'utilisation plus élevé)
devront verser une taxe sur la
plus-value.
Lesdites «plus-values de pla-
nification» seront soumises à
un impôt de 20% au moins de
la plus-value réalisée.
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Andrea Pieren: 
Freiheit und 
Unabhängigkeit als
oberstes Ziel
Andrea Pieren ist Gemeinderätin
in Oberburg.

Womit hast Du dein erstes
Geld verdient?
Während meiner Zeit am Gym-
nasium habe ich immer gejobbt
in den Ferien und an meinen
schulfreien Nachmittagen. Im
Sommer arbeitete ich im Badi-
kiosk in Lützelflüh, im Winter half
ich, am Fliessband Käse abzu-
packen in einer Käseverpa-
ckungsfabrik in Oberburg.

Weshalb engagierst Du dich in
der SVP?
Die SVP ist klar diejenige Partei,
die meinen persönlichen An-
sichten entspricht und diese ge-
gen aussen vertritt. Die Parteizu-

Engagierte SVP-Frauen stellen sich vor

Steckbrief
Name: Andrea Pieren
Wohnort: Rohrmoos
Alter: 34
Beruf: lic.oec.HSG
Hobbys: Politik, Fitness, Ski
fahren, Jassen, Junge Wirt-
schaftskammer Emmental
Politische Funktionen:
 Gemeinderätin Oberburg,
Vizepräsidentin SVP Ober-
burg, Gemeindeversamm-
lungsleiterin Oberburg (bis
Ende 2012), Mitglied Zen-
tralvorstand SVP Schweiz,
Delegierte SVP Kanton Bern
und SVP Schweiz, Vizeprä-
sidentin Bärenclub, Wahl-
kampfleiterin Emmental bei
den eidg. Wahlen 2011

gehörigkeit erlaubt es mir, meine
Ansichten im Gemeinderat und
in diversen Komitees zum Aus-
druck zu bringen und für die Sa-
che zu kämpfen, anstatt nur die
Faust im Sack zu machen.

Was hat Dir dein Engagement
für die Partei bisher persönlich
gebracht?
Persönlich hat mir mein Engage-
ment schon sehr viel gebracht!
Einerseits freue ich mich natür-
lich über politische Erfolge. Es
ist schön, zu sehen, wenn ein
politischer Kampf Früchte trägt.
Durch die Politik habe ich auch
schon viele interessante und tol-
le Menschen kennenlernen dür-
fen. Die politische Arbeit gibt mir
das Gefühl, meine Zeit sinnvoll
investiert zu haben und macht
mir schlussendlich auch viel
Spass!
Du hast drei Wünsche frei…
– Dass die Schweiz weiterhin

ein unabhängiges, neutrales
und freies Land bleibt, in dem
ich mich sicher fühlen kann

– Nicht immer mehr Staat und
Bevormundung, Reglemente
und Gesetze. Damit zusam-
menhängend auch, dass die
ewigen Schikanen im Stras-
senverkehr beseitigt werden

– Last but not least: mit meinen
Liebsten zusammen glücklich
und gesund bleiben!

Mit wem würdest Du gern ein-
mal essen gehen?
Da gibt es keine bestimmte Per-
son. Am liebsten gehe ich mit
meiner Familie oder mit meinen
engsten Freunden essen.

Worauf würdest Du nie im Le-
ben verzichten?
Auf meine persönliche Freiheit!
Ich schätze es, in einem freien
Land zu leben und Entscheidun-
gen ohne Zwang treffen zu dür-
fen.
Ausserdem auf meine Familie,
die immer für mich da ist.
Und ich möchte nie auf mein Au-
to verzichten, welches mir Mo-
bilität schenkt. Auch nicht auf
mein Handy. Dieses erlaubt mir,
mit meinen Liebsten in Kontakt
zu bleiben, auch wenn ich nicht
viel Zeit für persönliche Treffen
habe.

Was bringt dich auf die  Palme?
Ungerechtigkeit, falsche Unter-
stellungen, Unehrlichkeit, Unzu-
verlässigkeit und Unhöflichkeit.
Manchmal auch der Autofahrer
vor mir, der seelenruhig die linke
Spur auf der Autobahn blockiert.
Oder der Bundesrat, der sich ei-

Barbara Josi: 
Ehrlich politisieren
Barbara Josi ist Gemeinderats-
präsidentin in Wimmis.

Womit hast Du dein erstes
Geld verdient?
«Sackgeld» auf dem Bauernhof
der Eltern, während der Lehrzeit
als Aushilfsserviertochter und
Barmaid.

Weshalb engagierst Du dich
in der SVP?
Mit guter Arbeit kann ich etwas
zum Wohl der Allgemeinheit
beitragen und mein bürgerli-
ches Gedankengut einbringen.

Was hat Dir dein Engagement
für die Partei bisher persön-
lich gebracht?
Die Unterstützung der Partei ist
für mich sehr wichtig, ohne Par-
tei wäre ich wahrscheinlich nie
im Gemeinderat «gelandet». 

Du hast drei Wünsche frei…
Gesund bleiben………ansons-
ten bin ich wunschlos glücklich!

Steckbrief
Name: Barbara Josi
Wohnort: Wimmis
Alter: 47
Beruf: Kaufm. 
Angestellte
Hobbys: Skifahren, gemütli-
ches Zusammensein mit
Freunden
Politische Funktionen:
Gemeinderatspräsidentin

Mit wem würdest Du gern ein-
mal essen gehen?
Bruce Springsteen

Worauf würdest Du nie im Le-
ben verzichten?
Auf gute ehrliche Freunde

Was bringt dich auf die  Palme?
Unehrlichkeit

Wo siehst Du dich in zehn
Jahren?
Soweit in die Zukunft plane ich
nicht

genmächtig Entscheidungen
anmasst, über die das Volk be-
finden sollte oder – noch schlim-
mer – bereits entschieden hat.
Zudem respektlose Menschen,
die auf Biegen und Brechen in
unserem Land ihre eigenen Ge-
setze oder Religionen durchset-
zen wollen.

Wo siehst Du dich in zehn Jah-
ren?
20 Jahre vor der Pensionierung.
Spass beiseite. Ich glaube, das
Leben ist das, was passiert,
während man damit beschäftigt
ist, etwas anderes zu planen.

Abstimmung vom
3. März 2013
Parolen der SVP
Kanton Bern
Eidg. Abstimmungs -
vorlagen: 
– Bundesbeschluss über die

Familienpolitik: NEIN
 (einstimmig) 

– Volksinitiative «gegen die
Abzockerei»: NEIN  
(164 Nein, 116 Ja, 
8 Enthaltungen) 

– Änderung des Bundes -
gesetzes über die Raum-
planung (Raumplanungs-
gesetz): NEIN (143 Nein,
137 Ja, 10 Enthaltungen)

Kant. Abstimmungs -
vorlagen:
– Volksinitiative «Bern erneu-

erbar»: NEIN (Nein gross-
mehrheitlich, 1 Ja, 
1 Enthaltung)

– Gegenvorschlag des Gros-
sen Rates zur Volksinitiati-
ve «Bern erneuerbar»:
NEIN (Nein grossmehrheit-
lich, 1 Ja, 1 Enthaltung)


